




der Jahre danach ist immer wieder von Holzdaubenkrügen mit Zinn­
beschlag oder ähnlichen Umschreibungen die Rede. Erst im Juli 1929 
verzeichnete die Galerie Hugo Helbing, München, unter Kat. Nr. 201: 
"Holzkrug mit Zinnmontierung (sog. Lichtenhainer Krug) ... Sachsen 
um 1700." Im Verlauf der folgenden Jahrzehnte jedoch sollte sich 
die Bezeichnung "Lichtenhainer" durchsetzen - zu Unrecht, wie der 
Leser eigentlich schon nach den angeführten Katalog-Zitaten vermuten 
kann und wie im weiteren noch nachgewiesen wird. 

Die gleiche Galerie Helbing verwendete 1931 wieder die einfache 
Bezeichnung Daubenkrug. Es scheint so, als sei der Name "Lichten-:­
hainer" so recht üblich erst nach dem Kriege geworden, und zwar vor­
wiegend im Kunsthaus Lempertz, Köln, wo es seit 1954 regelmäßig, 
wenn solche zinnbeschlagenen Holzdaubenkrüge auftauchten, heißt: 
"Lichtenhainer Krug ... Lichtenhain. " 

Ich selbst habe in der ersten Auflage meines Buches "Zinn" (Braun­
schweig 1963, Seite 24) folgendes geschrieben: "Eine Art Intarsia 
findet man bei Krügen angewanat, die unter dem Namen Lichten­
hainer bekannt sind. Der Leib dieser meist niedrigen Humpen ist aus 
innen verpichten Holzdauben zusammengesetzt, in deren Außenwan­
dung Dekor von Ranken, Blumen oder Figuren aus dünnem Zinn 
eingelassen ist. Die Randzonen, Deckel, Henkel und Ausgüsse dieser 
Art Krüge sind ebenfalls aus Zinn. Ihre Namen haben diese Krüge 
von dem Lichtenhainer Bier, das in der Nähe von Jena hergestellt 
und in Thüringen ausgeschenkt wird. Dementsprechend liegt das Her­
stellungs-und Verbreitungsgebiet der zinnintarsierten Krüge haupt­
sächlich in Thüringen, sie finden sich aber auch in anderen Gegenden 
Deutschlands, z. B. im Norden." - Und das ist falsch. In der zweiten 
Auflage von 1973 des erwähnten Zinnbuches haben meine aufgekom­
menen Zweifel ihren Ausdruck gefunden in der - zugegeben ver­
zweifelt kühnen - Behauptung: "Ihren Namen haben diese Krüge 
von dem Lichtenhainer Bier, das in dem gleichnamigen Ort, in der 
Nähe von Coburg, hergestellt ... wird." Das ist ebenfalls falsch, abei­
es ist ein Körnchen Wahrheit dabei. ' 

Um der Sache auf den Grund ,zu kommen, soll zunächst die Ge­
schichte mit dem Lichtenhainer Bier aufgeklärt werden. Lichtenhain 
ist tatsächlich ein Dorf bei Jena. (Es gibt auch ein Lichtenhain bei 
Neuhaus am Rennweg, etwa 25 km nordöstlich von Coburg, aber 
das spielt in der Tat keine Rolle.) Unser Lichtenhain bei Jena hatte 
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1900 rund 970 Einwohner und drei Brauereien, in denen wirklich ein 
obergäriges Bier hergestellt wurde, das immerhin so bekannt war 
("berühmtes Bier"), daß es in "Meyers Konversationslexikon" bei­
spielsweise von 1908 und auch in späteren Auflagen ausdrücklich 
vermerkt wird. 

Im "Brockhaus-Konversations-Lexikon", 14. Auflage vom Jahre 
1901, wird das Lichtenhainer Bier ebenfalls genannt, und Zwar als 
"Studentenbier" . Auch in der neuesten, 17. Auflage von 1967 wird 
es erwähnt. Außerdem, und darauf macht mich der Geschäftsführer 
der Gesellschaft für die Geschichte und Bibliographie des Brauwesens 
E. V., Erich Borkenhagen, aufmerksam, ist das in den ersten Jahr­
zehnten unseres Jahrhunderts noch sehr bekannte Lichtenhainer ein 
Spezialbier gewesen, das im "Illustrierten Brauerei-Lexikon", heraus­
gegeben von Max Delbrück, Berlin, sowohl in der ersten Auflage von 
1910 als auch in der zweiten Von 1925 behandelt wird. Danach ist 
Lichtenhainer Bier ein obergäriges Bier von schwach säuerlichem und 
dabei rauchigem Geschmack gewesen von heller, dem Berliner Weiß­
bier ähnlicher Farbe und Aussehen, aber von wesentlich geringerem 
Kohlensäuregehalt als dieses. Das Lichtenhainer Bier wurde aus ge­
räuchertem Gerstenmalz hergestellt, erhält den säuerlichen Geschmack 
nicht schon bei der Hauptgärung, wie das Berliner Weißbier, sondern 
erst durch die sich nachträglich entwickelnde Infektion mit Milch­
säurestäbchen, welche in der sehr schwach gehopften und nur kurz 
gekochten Würze bzw. dem daraus bereiteten Bier leicht fortpflan­
zungsfähig sind. Das Bier, Von welchem be$onders klares Aussehen 
nicht verlangt wird, wird meistens ziemlich jung getrunken, ehe es 
überhaupt schon richtigen Säuerungscharakter bekommen hat, und 
hauptsächlich vom Faß geschenkt. 

Literarisch bezeugt ist das Lichtenhainer Bier schon früh. Der an­
onyme Autor A. v. S. beschreibt in seinem Buch "Felix Schnabels 
Universitätsjahre oder der Deutsche Student", Stuttgart 1835, Neu­
druck hrsgg. Von o. J. Bierbaum Berlin 1907, auf Seite 125 ff. der 
Neuausgabe die Jenaer Bierdörfer und die Bierherzogtümer, Von 
denen es eine Menge gab: "Viele Dörfer und kleinere Städte, meist 
von armen, trägen, der Cerevisia ergebenen Landleuten bewohnt, 
liegen lustig um Jena." Dann folgt eine AufZählung der Orte mit 
ihren Spezialitäten - Von Eierkuchen über Bratwürste bis zu schönen 
Mädchen, die aber keine Jungfern sind, und "hellgrünem Dünnbier" 
und schließlich der Ausruf: "Lichtenhain, du göttliches! mit deinem 
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köstlichen wildberauschenden Bierstoff, der so trübe war, daß man 
keinen Frosch dareinhüpfen sah, aber doch so wonniglich durch län-
gere übung und häufigen Genuß mu'ndete." 

Auch Victor von Scheffel gibt öfters und ausführlich Kunde vom 
Lichtenhainer Bier. In seinen "Briefen an Karl Schwanitz (1845 bis 
1886)", Leipzig 1906, Seite 28, schreibt er: " ... muß ich froh sein, 
wenn mein ,Stübchen' mit Berliner Weißbier gefüllt ist" (9. November 
1845). Anmerkung des Herausgebers: " Stübchen, Holzkännchen, aus 
dem man in Jena das trübe ,Lichtenhainer' trinkt" - und Seite 36: 
"Mein Stübchen hat hier soviel Beifall gefunden, daß jeder, der es 
sieht, eins zu haben wünscht. Im Namen von R. Braun und Eggers 
bitte ich Labeck, ... 2 Stübchen zu Weihnachten mitzubringen: ,R. 
Braun s./m. F. Eggers' und umgekehrt." (19 .. November 1845.) Und 
in einem recht sentimentalen Studentenroman von Paul Grabein, "In 
Jena ein Student", Stuttgart, Berlin, Leipzig (1908), heißt es auf 
Seite 181: "... blickten sie in das dunkle Innere der geharzten 
Kannen. Was da ' drin schwamm, glich zwar aufs Haar der gelbfar­
bigen Lehmbrühe ihres Lichtenhainers, nur der Schaum war völlig 
anders ... " Victor von Scheffel erwähnt also das Besondere der Lich­
tenhainer " Stübchen" , aber er verliert kein Wort darüber, daß sie 
etwa mit Zinn beschlagen seien, sei es in einfacher Weise oder gar mit 
Ornamenten. Bei seiner Vorliebe für das Altdeutsche, Urväterische, 
hätte er sich dies nicht entgehen lassen - wenn die Stübchen eben 
mit Zinn geschmückt gewesen wären. Mein Vater, der über 50 Jahre 
in einer Nachbarstadt von Jena gelebt hat und dem das Lichtenhainer 
Bier aus der Zeit vor dem Kriege wohl bekannt war - es wird heut­
zutage nicht mehr gebraut -, weiß ebenfalls nur von Holzdauhen­
krügen zu berichten, die mit halben Weidenruten gebunden waren. 
Und Walter Dexel bildet in seinem Buch "Holzgerät und Holzfonn" 
mit der Abb. 85 zwei solcher modernen Lichtenhainer Krüge ab: sie 
sind an keiner Stelle mit Zinn versehen. . 

Warum der bedeutende Zinnkenner Karl Berling - er war Direk­
tor des Dresdner Kunstgewerbemuseums - 1919 auf die Idee ver­
fallen ist, die Holzdaubenkrüge mit Zinnbeschlag als "Lichtenhainer" 
zu deklarieren, wird wohl nicht mehr festzustellen sein. Vielleicht 
war die Findung des Ausdruckes eine Verlegenheitslösung, eine Laune, 
eine Reiseerinnerung, eine Verwechslung - man weiß es nicht; auf 
jeden Fall war es der Anlaß zu einer Mystifikation und zu einem 
lange gehegten Irrtum, zählebig, wie Irrtümer nun einmal sind. 
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Nach diesen Feststellungen aus dem Negativen her ist es an der Zeit, 
zu den Ursprüngen der zinnbeschlagenen Holzdaubenkrüge vorzu­
dringen. Nachdem Lichtenhain und damit die vermuteten Ursprungs­
orte Jena und das umliegende Thüringer Land ausgefallen sind, gilt 
es nunmehr, innerhalb des Bestandes der bekannten Krüge nach Zinn­
marken zu suchen. Dabei stellt es sich heraus, daß relativ am häufig­
sten eine Marke vorkommt, die einen nach rechts (heraldisch) laufen­
den Hasen zeigt, ferner die Buchstaben A und H sowie die Zahl 90. 
Sie gehörte dem Andreas Haas in Kulmbach, gebürtig von Ditters­
dorf in Schwarzburg/ Rudolstadt. Er heiratete die Witwe des Zinn:­
gießers Paul Meyer in Kulmbach, erhielt 1690 das Bürgerrecht und 
wurde vermutlich im selben Jahre Meister, worauf die Zahl 90 in 
seiner Meistermarke hinweist. Erwin Hintze erwähn! in "Süddeutsche 
Zinngießer", Band I, unter Nr. 41 - woher auch die eben zitierten 
Angaben zu Andreas Haas entnommen sind - sieben Daubenkrüge 
mit Zinnbeschlag dieses Meisters (Abb. 1) und zwei ebenso gestaltete 
Tönnchen (Abb. 2). Klaus Heinz, der sich seit längerem mit zinnmon­
tierten Daubenkrügen beschäftigt, hat darüber hinaus weitere zehn 
solcher Gefäße von Meister Andreas Haas feststellen können. 

Der Schwiegersohn von A. Haas, Georg Jacob Müller, übernahm 
nicht nur die Werkstatt seines. Schwiegervaters - in welchem Jahre 
das geschah, ist nicht bekannt -, sondern auch die Marke mit dem 
Hasen und der Zahl 90, nur daß er anstelle der Buchstaben "A H" 
seine eigenen Initialen "J G M" setzte. Br' fertigte ebenfalls zinn­
beschlagene Daubenkrüge an (sieben Stück nachgewiesen von Klaus 
Heinz), ebenso wie der Kulmbacher Johann Heinrich Haas (von ihm 
sind fünf Stück bekannt), der wohl ein Verwandter von Andreas 
Haas war. Johann Georg Meyer d. Ä. (vier Krüge), Johann Georg 
Meyer d. J. (ein Krug) und Johann Ca spar Hermann (zwei Krüge) 
sind weitere Kulmbacher Zinngießermeister, von denen zinnbeschla­
gene Holzdaubenkrüge bzw. -tönnchen bekanntgeworden sind. Bei 
einer bekanntgewordenen Anzahl von 38 Gefäßen des gleichen Typs 
aus einer Stadt mit einem Hauptmeister, der allein die Hälfte davon 
herstellte, gewinnt die Vermutung große Wahrscheinlichkeit, daß man 
in Kulmbach die Heimat der zinnbeschlagenen Daubengefäße suchen 
darf. Die Tatsache, daß zugleich in dieser Stadt seit alters her be­
kanntes und geschätztes Bier gebraut wurde (1889 existierten 
38 Brauereien in einem Ort von 6300 Seelen), verleiht dieser An­
nahme ein weiteres Gewicht. Daß die Daubenkrüge in sehr alten 
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Abb. 1: Daubenkrug mit Zinnbeschlag. Andreas Haas, Kulmbach, 1. Viertel 18. Jh. 
H. 15 cm. Kunstgewerbemuseum Köln 
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Abb.2: Daubentonne mit Zinnbeschlag. Andreas Haas, Kulmbach. Gravierte 
Jahreszahl 1728. H. 26 cm. Ehemals Sammlung Prof. Adolf Hengeler, 
München. Versteigert von Hugo Helbing, München 1931 



Abb.3: Daubenkrug mit Zinnbeschlag. Johann Nieolaus Hohenner d. li..., Hof, 
2. Drittel 18. Jh. Kunstsammlungen Veste Coburg. Im Deckel Denkmün­
zen auf Karl XII. von. Schweden. Im Deckel 3 Zinnmarken: 1 undeutlich, 
2 und 3 von Nie. Hohenner d. li..., Hof 

Abb.4: Daubenkrug mit Zinnbeschlag. Gravierte Jahreszahl 1528, v,:ohl auf ein 
Jubiläum zu beziehen. 1. Hälfte 18. Jh. H. 24 em. Kunstsammlungen Veste 
Coburg 
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Abb. 5: Schraubflasche ~it Zinnbeschlag. 1. Hälfte' 18. Jh. H . 12 cm. Kunstsamm­
lungen Veste Coburg 
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Abb. 7: Daubenkrug mit Zinnbeschlag. Auf dem Zinndeckel die Marke des Martin 
Scherb (Meister 1675), Regensburg. Gravierte Jahreszahl 1683. Inschrift: 
Sebastian Göschl, Anna Maria GÖschlin. H. 22 cm. Ehemals Sammlung 
Prof. Adolf ·Hengeler, München, versteigert von Hugo Helbing, Mün­
chen 1931 
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Auktionskatalogen als "Kulmbacher" bezeichnet wurden, wie be­
hauptet wurde, ließ sich nicht feststellen, wäre aber denkbar. 

Es gibt weitere Orte, wo zinngefaßte Daubenkrüge hergestellt 
wurden, und zwar sind dies Bayreuth und Hof. In Bayreuth, wo die 
Hauptlade der Zinngießer - d. h. der Sitz der Zunft - für die 
Orte Bayreuth, Kulmbach, Hof, Wunsiedel, Neustadt a. d. Aisch und 
Erlangen war, fertigte Caspar Dor (Thor) solche Krüge. Er heiratete 
am 11. Februar 1700 und wirkte im ersten Drittel des 18. Jh. In Hof 
waren es drei Angehörige der Familie Hohenner, die dergleichen Ge­
fäße herstellten, nämlich: Andreas Hohenner, heiratet 1688, stirbt vor 
1742; Georg Christoph Hohenner, zweiter Sohn des vorigen, wird 
1730 Meister; Johann Nicolaus Hohenner, dritter Sohn des Andreas 
H., heiratet 1733 (Abb.3). Von diesen dreien sind insgesamt vier 
Krüge bezeugt. Ein weiterer Krug stammt aus Saalfeld (Abb. 6). 

Für Coburg sind bisher noch keine Arbeiten der in J.lrage stehenden 
Art mit Sicherheit nachgewiesen, was im Hinblick auf das häufige 
Vorkommen des Namens "Pitsche . Coburg" etwas befremdlich ist. 
Dagegen besitzt das Museum auf Schloß Coburg wohl die größte 
Sammlung von Holzdaubenkrügen mit Zinnbeschlag (14 Stück), aller­
dings liegt es auch in der Nähe der Zentren Kulmbach - Hof -
Bayreuth (Abb. 3, 4, 5). 

Wer aber nun hat diese Art Krüge erfunden, oder - bescheidener 
gefragt - wo wurden sie zuerst hergestellt? Die Meister von Kulm­
bach, Hof, Bayreuth wirkten von 1690 (Andreas Haas wird Meister) 
bis über die Mitte des 18. Jahrhun.derts hinein. Einige ihrer Erzeug­
nisse sind schriftlich datiert, z. B. 1712, 1726 und später. Nun aber 
gibt es einen Holzdaubenkrug mit Zinneinlagen, der die Jahreszahl 
1652 trägt (ehemals Sammlung Dr.Roman Abt, Luzern, dann Samm­
lung Fritz Bertram, Lichtenwalde, jetzt Kunstgewerbemuseum Berlin­
Köpenick), einen anderen mit Jahreszahl .1683 (ehemals Sammlung 
Prof. Adolf Hengeler, Versteigerungs katalog Hugo Helbing, München 
1931, Katalog-Nummer 71, Tafel VII) vonMartinScherb aus Regens­
burg, der 1675 Meister wurde (Abb. 7), einen weiteren mit der Marke 
des Meisters Christian Büttner aus Plauen, der schon 1630 Meister 
war und diesen Krug bereits vor 1650 gefertigt haben könnte (ehe­
mals Sammlung Fritz Bertram, jetzt Kunstgewerbemuseum Berlih­
Köpenick). Mit der Kenntnis dieser frühen Arbeiten (die Jahreszah­
len 1528 auf einem Krug sowie 1610 auf einem anderen, beide in 
den Kunstsammlungen der Veste Coburg, dürften wohl nur auf das 
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Wapp~n, nicht auf die Entstehungszeit Bezug haben), die aus anderen 
Gegenden als dem Bezirk Kulmbach-Bayreuth stammen, nämlich 
aus Plauen im Vogtland und Regensburg in der Oberpfalz, dürfte 
die Vorrangstellung von Kulmbach, wo man wegen der Häufigkeit 
der Krüge vielleicht auch deren Ursprünge hätte vermuten können, 
wieder etwas in Frage gestellt sein. "Kulmbacher Krüge" anstelle des 
falschen "Lichtenhainer" hätte man vorschlagen mögen, aber wäre das 
jetzt noch berechtigt? Die Frage muß offen bleiben. Als Kuriosum sei 
bemerkt, daß gerade in diesen Tagen im Kölner Kunsthandel ein 
Krug unseres Typs mit einer Kölner Marke aufgetaucht ist und daß 
ein anderer- den Schriftzug "Stockholm" aufweist. Bei dem Kölner 
Stück kann es sich sehr wohl um die Arbeit eines Kölner Zinngießers 
handeln, der in der Zeit seiner Wanderschaft als Geselle diese Art 
Krüge in Kulmbach kennengelernt hatte und sie dann in Erinnerung 
daran in Köln nachschuf. Parallel erscheinungen bei anderen Form­
typen lassen sich nachweis~1'l. 

Einige Worte seien noch zur Technik und zur Herstellungsweise 
der Daubenkrüge mit Zinn gesagt. Die früheren Krüge und zugleich 
die meisten Arbeiten dieses Typs sind relativ niedere, gedrungen­
konische Gefäße - entsprechend manchen ganz in Zinn oder in Silber 
gearbeitete~ Stücken des 17. Jahrhunderts. Der Boden besteht stets 
aus Holz, gefaßt von einem Fuß aus Zinn, der mehr oder weniger 
reich profiliert ist. Der figürliche bzw. ornamentale Schmuck der 
Holzdaubenwandung zieht sich wie ein Fries rund um den Gefäß­
körper, ausgebreitet zwischen Fußzone und der Zone des Lippen­
randes, wobei der obere Rand der Fußzone als Standfläche für 
Figuren, Vegetabilisches und Ornamente dient und der lintere Rand 
der oberen Fassung als Abschlußlinie, an der die Motive gewisser­
maßen festgemacht oder angehängt sind. Ausnahme von diesem Prin­
zip ist der erwähnte Krug der ehemaligen Sammlung Adolf Hengeler 
mit Jahreszahl 1683. Hier sind die dargestellten Tiere einzeln in die 
Holzwandung eingelassen. 

Die nachfolgende Erklärung der Herstellungsweise von Dauben­
krügen mit Zinnbeschlag verdanke ich Herrn Ludwig Mory in Mün­
chen, dem ich dafür meinen herzlichsten Dank ausspreche. 

Den Körper der Holzpritsche fertigt zunächst der Böttger, und 
zwar aus massivem Eichenholz. Die Wandstärke beträgt ca. 1 cm. Der 
Boden wird von Anfang an fest eingebracht, damit die einzelnen 
Holzdauben Halt haben. Der nächste Gang führt zum Schnitzer oder 
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Bildhauer, der die Silhouette des gewünschten Motives in das Holz 
arbeitet und aushebt, wobei die Kanten schräg unterschnitten werden. 
Nach diesen Vorarbeiten beginnt der Zinngießer seine Tätigkeit. Das 
Holzdaubengefäß erhält an Mund- und Fuß rand eine Fassung aus 
Zinnringen. Früher geschah dies durch Umgießen mit Hilfe eines 
selbstgebauten Formteils aus starker Pappe, als Klebe- bzw .. Binde­
mittel diente Lehm. In neuerer Zeit wurden die Zinnringe bereits 
durchmessergerecht vor gedreht und an der laufenden Drehbank auf­
gedrückt. Da das oft noch feuchte Holz die verhältnismäßig weichen 
Zinnringe sprengte, wurden die Dauben an · diesen Randstellen in der 
Wandstärke vermindert, eingekerbt und ein Eisendraht herumge­
spannt, der dann mit Zinn eingegossen oder durch die aufgedrückten 
Zinnreifen unsichtbar wurde. 

In die ausgeschnitzte Bildfläche hat man stellenweise entweder 
kleine verzinnte Messingnägelchen (mit Köpfen) eingeschlagen, wenn 
nicht feine, durch das Holz gebohrte Löcher für das flüssige Zinn not­
wendige Verankerungssicherheit gegeben haben. Dann wurde in die 
ausgehobene Umrißzeichnung das Zinn eingegossen, und zwar etap­
penweise, sozusagen von Daube zu Daube, wobei aufgelegte Lehm­
streifen immer wieder als Ablaufbremse dienen mußten. Schmale Par­
tien wurden mit dem Lötkolben Stück für Stück mit Zinn gefüllt. Um 
das_Holz selbst gegen Verbrennungen so gut wie möglich zu schützen, 
wurden die untergeschnittenen Ränder ebenfalls innen mit Lehm­
wasser oder dünnem Streichlehm eingestrichen. Das Eingießen erfolgte 
also sonst im übrigen auf das blanke Holz, was bei Eiche verhältnis­
mäßig wenig Probleme aufwarf. Die überstände der Zinnflächen 
wurden zunächst grob mit einem heißen Kolben abgestrichen und 
dann auf der Drehbank mit Stählen und Schmirgelleinen glattgedreht. 
Wenn notwendig, ging der Drehbankarbeit noch ein überfeilen oder 
überschaben voraus. 

Die Motive der Krüge sind schon genannt worden: Wappenschilde, 
Rankenwerk, Hirsche, Blumen, Vögel. Alle diese Motive zeigen gra­
vierte Binnenzeichnung. Neben den Krügen dieser Art gibt es, aller­
dings seltener, Tönnchen in gleicher Technik und in der Zinnsamm­
lung im Zwinger in Dresden ein Tablett. 

Die Beschreibung der Technik läßt bereits erkennen, daß es sich 
um Arbeiten des Kunsthandwerks handelt, nicht um Gebrauchsware 
des täglichen Lebens. Genau wird es sich nicht nachweisen lassen, wer 
solche Krüge besaß, aber die Wappenkartuschen - mit graviertem 
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Wappen oder leer belassen zur späteren Nachgravur für den Erwer­
ber - lassen bereits erkennen, daß die Besteller und Käufer aus 
adligen oder großbürger.lichen Kreisen stammen mußten. Die fast 
überwiegenden Jagdmotive lassen ebenfalls auf eine privilegierte 
Schicht von Interessenten schließen. Sicher jedenfalls ist, daß die zinn­
geschmückten Holzdaubenkrüge nicht für den gemeinen Mann, den 
gewöhnlichen Bürger und nicht für Kneipen bestimmt waren. 

Sicher aber ist auch, daß aus diesen Krügen tatsächlich getrunken 
worden ist, d. h. daß sie zwar Prachtexemplare von Trinkgefäßen 

. waren, aber nicht reine Schau- oder Ausstellungsobjekte für die 
Vitrine. Alle Daubenkrüge sind innen verpicht bzw verpicht gewesen. 
Man legte also Wert darauf, daß die Flüssigkeit nicht ausrinnen 
konnte. Diese Sorgfalt wäre bei reinen Präsentationsgefäßen nicht 
nötig gewesen. Mit Sicherheit anzunehmen ist auch, daß man Bier 
daraus trank, nicht Wein, von anderen Getränken gar nicht zu reden. 
Der niedere, gedrungene Krugtypus ist typisch für Biergefäße; auch 
die dichtende Pechrnasse, die noCh bis in jüngere Zeit für hölzerne 
Bierkrüge verwendet wurde, spricht dafür, daß Bier, nicht Wein dar­
aus getrunken wurde. 

Auch vor den Holzdaubenkrügen mit Zinnbeschlag haben die Nach­
ahmer nicht halt gemacht. In · ihrem Versandkatalog bot die Firma 
Weygang in öhringen im Jahre 1927 an: "Holzkanne mit Zinnauf­
lagen", und 1915 offerierte die Firma Ludwig Mory, München, in 
ihrem Katalog auf Seite 27: 17 Krüge "Holzpitsche mit Zinneinlage" 
(freundlicherweise mitgeteilt von Herrn Heinrich Gläntzer, Biele­
feld). Beide Firmen handelten in durchaus reeller Absicht, sie wollten 
ihren Kunden die Möglichkeit gebt;!n, sich in altväterlichem Geschmack 
einzurichten. Da die Qualität ihrer Kopien gut. ist und da inzwischen 
mehrere Jahrzehnte ins Land gegangen sind, ist es heute durchaus 
möglich, daß diese Arbeiten als alt und original angeboten werden. 
Vorsicht ist also geboten. 

Das Ergebnis unserer Ausführungen sei noch einmal zusammen­
gefaßt: Die Holzdaubenkrüge mit Zinneinlage stammen nicht aus 
Lichtenhain bei Jena. Die Bezeichnung "Lichtenhainer" ist eindeutig 
falsch und sollte nicht mehr verwendet werden. Ihr Hauptherstel­
lungsort war Kulmbach, ferner wurden sie in größerer Zahl in Hof 
und von einem Meister in Bayreuth hergestellt. Ob Kulmbach zu­
gleich als Ursprungsort dieser Holzdaubenkrüge mit Zinnbeschlag 
angesehen werden darf, bleibt ungesichert, man kann es nur vermuten. 
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